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	Folie 2

	Die Republik Ruanda ist ein kleiner Binnenstaat in Ostafrika. Er grenzt an Uganda, Tan​sa​nia, Burundi und die Demokratische Republik Kongo. Amtsspra​chen sind Kinyarwanda, Französisch und Englisch. Hauptstadt ist Kigali. 

Von 1884 bis 1916 war Ruanda deutsche Kolonie, dann übernahm Belgien die Verwal​tung des Landes bis zur Unabhängigkeit 1962. Ruanda ist das am dichtesten bevölkerte Land Afrikas. Spannungen zwischen den Volksgruppen der Hutu und Tutsi gipfel​ten 1994 in einem beispiellosen Genozid: Innerhalb von dreieinhalb Monaten tötete die herrschen​de Hutu-Mehrheit rund eine Million Tutsi sowie gemäßig​te Hutu. Drei Viertel der Tutsi-Bevöl​kerung waren somit ausgelöscht, rund zwei Millionen Hutu flohen aus Angst vor Vergeltung in die Nachbar​länder. 

Seit 2003 hat Ruanda eine neue Verfassung, ein gewähl​tes Parlament und mit Paul Kagame einen gewählten Staatspräsidenten. Dessen ungeachtet steht das Land wegen mangelnder Pressefreiheit, Unter​drückung der Opposition, Manipulation von Wahlen sowie der Destabilisierung des Ost-Kongo internatio​nal in der Kritik. 

	Folie 3
	Für die meisten Menschen in Ruanda hat ein richtiges Essen nur einen Farbton, er dominiert bis heute vielerorts jede Mahlzeit: das blasse Gelb von Süßkartoffeln und Maniok, Wurzelknollen mit viel Stärke und wenig Proteinen. Von beiden Knollen gibt es in vielen Familien reichlich, wenn auch nur einmal am Tag. 



	Folie 4
	Bis vor Kurzem galt dies auch für Christine Mukakamali, ihren Mann Jean Bosco, ihre Tochter und ihre sechs Söhne. Doch inzwischen kann sich die Familie gesund ernähren. Das ist wichtig, denn die Arbeit auf dem Feld ist hart. Christine und ihr Mann gehören einer Mais-Kooperative an.



	Folie 5
	Es sind die Farben, die Christine Mukakamalis Leben verändert haben. Das Gelb, Rot und Grün in ihrem Garten und ihrer Küche. Die Bohnen liefern Proteine und Kalium, die Paprika Vitamine, der Spinat Eisen. 

Heute gibt es Maniok, rote Bohnen und Spinat. Die Jungs laden sich ihre Teller voll, aus dem Radio dringt Popmusik, seit kurzem hat die Familie Strom. 

„Alle sieben haben gute Noten“, erzählt Christine und lächelt. Sie selbst hat nur fünf Jahre lang die Schule besucht und ist stolz auf ihre wachen und aufmerk​samen Kinder. „Dank der drei Farben“, sagt sie, „leben die Geschwister nicht nur gesünder. Sie können sich auch merken, was sie gelernt haben.“



	Folie 6
	Wie wichtig die Farben auf ihrem Teller sind, weiß Christine erst seit ein paar Jahren. Mit ihrer Familie lebt sie am Rande der Distrikthauptstadt Muhanga im Südwesten Ruandas. 

2007 ist sie der dortigen Mais-Kooperative beigetre​ten. Als Mitglied nimmt die schmale 50-Jährige regelmäßig an Schulungen von CSC teil, einer Partner​organisation von Brot für die Welt. „In diesen Kursen habe ich gelernt, wie wichtig eine ausgewogene Ernäh​rung ist“, sagt Christine. 



	Folie 7
	Und nicht nur das: „Die Mitarbeitenden von CSC haben mir gezeigt, wie ich hinter dem Haus einen Garten anlegen, den Boden mit Kompost und Dünger anreichern und die Pflanzen vor Schädlingen schützen kann.“ Und noch etwas haben sie ihr beigebracht: „Dass ich den Spinat nicht zu lange kochen darf, weil sonst die Vitamine hin sind.“



	Folie 8
	„Nur satt zu sein, reicht nicht“, sagt Agrarwissen​schaftler Innocent Simpunga, Leiter des Programms Ernährungssicherheit und Nachhaltige Landwirtschaft bei CSC. „Die Leute brauchen Qualität statt Quantität auf Feld und Teller, sonst bleiben sie schwach. Fehlen Vitamine, Eiweiß, Eisen, Zink, Jod und ande​re Nährstoffe, bleiben Babys klein, und Jugendliche kommen in der Schule nicht mit, weil sie sich nicht konzentrieren können. Mangelernährung bremst unsere Entwicklung.“


	Folie 9
	Auch Sylvain, 25, Christines Ältester, war als Baby häufig krank, litt ständig an Malaria, Würmern und Durchfall. Dass ihrem dünnen und schwachen Kind Obst helfen könnte, wusste die junge Mutter damals nicht. Früchte kannte sie zwar, „Orangen hingen ja viele am Baum“. Aber wie wichtig diese Lebensmittel für die Gesundheit sind, ahnte sie nicht. Ganz im Ge​gen​teil: Gemüse und Obst seien etwas für Weichlinge, lästerten die Alten. „Schlimmer als Hundefutter", erinnert sich Christine.



	Folie 10
	Heute studiert Sylvain Elektrotechnik und trägt zum Familieneinkommen bei. In einer Ecke des winzigen Zimmers, das er sich mit einem Bruder teilt, hat er eine kleine Werkstatt eingerichtet. Auf dem Tisch stapeln sich defekte Festplatten, DVD-Teile, ein Lautsprecher. „Wenn ich nicht an alten Computern herumschraube, gehe ich aufs Feld“, sagt Sylvain. „Ohne den Mais hätte ich schließlich nie studiert.“


	Folie 11
	Wie schwer es ist, Essgewohnheiten zu ändern, erlebt Innocent Simpunga täglich. „Die Leute davon zu überzeugen, Gemüse und Obst anzubauen, ist das eine. Sie dazu zu bringen, das Geerntete auch zu essen und nicht nur auf dem Markt zu verkaufen, das andere.“ Auf Widerstand und Unverständnis stößt er immer wieder. Weil es lange anders war, glaubt Innocent, und weil es einen Mentalitätswandel erfordert. 

Deswegen kochen die Mitarbeiterinnen und Mitarbei​ter von CSC in den Kursen mit den Teilnehmenden. Bringen ihnen bei, wie man etwa Isogi, ein einhei​misches Gemüse – reich an Eisen, aber bitter im Geschmack – so kocht, dass es schmeckt. „Wir zeigen allen, die zweifeln, dass es geht“, sagt Innocent. „Und wir sagen ihnen: Probiere es doch erst einmal.“

	Folie 12
	Christine Mukakamali hat das getan. Hinter ihrem Haus befindet sich ein kleiner, immer​grüner Garten. Die Kleinbäuerin baut Spinat, Papaya, Ananas, Bohnen, Auberginen und Zwiebeln an. Das meiste landet in ihrem eigenen Topf. Den Rest verkauft sie auf dem Markt. 



	Folie 13
	Geld verdient Christine zudem über die Mais-Koope​rative. Gemeinsam bewirtschaften die 800 Mitglieder, fast 100 davon Frauen, 98 Hektar. Jede Familie küm​mert sich um ein kleines Stück Land, einen Vier​tel​hektar misst die Parzelle von Christine Muka​ka​mali und ihrem Mann. Die Gruppe verfügt über ein starkes Management, gute Kontakte – und einen großen Absatz​markt. „Der Bedarf an Mais ist in Ruanda groß“, erläutert Innocent Simpunga. 

	Folie 14
	Einen Teil der Ernte darf Christine mit nach Hause nehmen. Den Rest liefert sie bei der Kooperative ab. 320 Ruanda-Franc, etwa 34 Cent, bekommt sie für das Kilo – ein Preis, den sie alleine nie erzielen könnte. Die Kooperative verkauft den Mais für 400 RF weiter. Mit der Differenz finanziert sie neue Werkzeuge, besseres Saatgut und Maschinen. Mit einer solchen produziert die Gruppe seit kurzem Maismehl und schafft so ein zusätzliches Einkommen. Außerdem brauchen Christine und die anderen Mit​glieder der Kooperative die Hauptzutat des täglichen Frühstücksbreis nun nicht mehr im Laden zu kaufen.


	Folie 15
	Mit dem Gewinn der letzten Maisernte bezahlte Christine die Schulgebühren für ihre Kinder. Mit dem der vorletzten kaufte sie sich eine zweite Kuh. Die erste hatte sie über einen Kredit bezahlt. Seitdem sie die beiden Tiere im Bretterverschlag des Innenhofs hält, „gibt es zu jedem Abendessen für jeden einen Becher Milch", sagt sie.


	Folie 16
	Die Präsidentin der Mais-Kooperative, Alphonsine Mukankusi, hat nicht nur die Zahlen im Blick. Sie hat gelernt, mit Menschen umzugehen und Verantwortung zu übernehmen. Gleichzeitig ist die Arbeit für sie auch ein Stück Vergangenheitsbewältigung. 

Denn die Kooperative ist auch ein Ort der Versöhnung in einem Land, in dem sich die Menschen vor 20 Jahren mit Macheten töteten und viele bis heute traumatisiert sind. „Die Mitarbeitenden von CSC und meine Brüder und Schwestern in den Gruppen haben mir nach dem Bürgerkrieg einen Weg aus dem Leid gezeigt“, sagt sie. 



	Folie 17
	Jean Damascène, Leiter der Partnerorganisation CSC, erläutert die Frieden fördernden Aspekte seiner Arbeit: „Die Zusammenarbeit in einer Kooperative trägt schon deswegen zur Versöhnung bei, weil das Gemeinsame im Vordergrund steht und die Gemeinschaft gestärkt wird. Die Mitglieder arbeiten nicht nur auf dem Feld zusammen, sie teilen sich auch die Früchte ihrer Arbeit. Indem wir Familien unterstützen, satt zu werden, gesund zu bleiben, ein Stück Land zu besitzen und ein kleines Einkommen zu erzielen, reduzieren wir den Konflikt in einer Nachkriegsgesellschaft.“ 

Die Armut war einer der Gründe des Genozids: Menschen töteten ihre Nachbarn auch deswegen, weil sie deren Land haben wollten. Die damalige Regierung forderte Hutu auf, Tutsi zu töten – und umgebracht wurden vor allem diejenigen, die reich waren und über Land und Geld verfügten. „Wenn die Menschen also satt werden und genug Geld verdienen, um ihren Kindern Bildung zu ermöglichen, dann haben Gefühle wie Neid und Eifersucht eine geringere Chance.“


	Folie 18
	Neben der Mais-Kooperative unterstützt CSC weitere Kooperativen in der Region. Andre Dusabe (48) beispielsweise ist Vorsitzender einer Ananas-Kooperative, die es seit einem Jahr gibt. „Zuerst haben wir Terrassen angelegt, damit wir an den steilen Hängen überhaupt etwas anbauen können – früher wuchs hier nur Gras“, erläutert Dusabe.

	Folie 19
	Heute erntet Dusabe pro Woche 250 bis 300 Früchte. Davon darf er 80 behalten und selbst essen oder verkaufen. Den Rest bekommt die Kooperative. Er erklärt: „Sie liefert die Früchte an große Abnehmer und bekommt dadurch mehr Geld, als ein Einzelner von uns bekommen würde. Diese Einnahmen kommen allen Mitgliedern zugute.“ 

Aus Dusabe ist ein richtiger Ananas-Experte geworden. In Kursen hat er gelernt, wie man Landwirtschaft betreibt, aber auch, wie man Menschen anleitet, sie motiviert und wie man eine Kooperative managt. Das macht ihn stolz: „Ich nahm sogar an einem Kurs in Buchhaltung teil. Das macht mich selbstbewusster als früher. Ich weiß, ich kann etwas bewegen.“ 

Noch liefert die Kooperative die Ananas an ein weiterverarbeitendes Unternehmen. „Doch als Kooperative wollen wir uns entwickeln. Wir planen, hier im Ort eine Fabrik zu bauen, in der wir den Ananassaft selbst herstellen. Dann bliebe die Wertschöpfung vor Ort. Gemeinsam können wir das schaffen.“


	Folie 20
	Gesundheit, Gemeinschaft und Erfolg: Das hat den Menschen von Muhanga wieder Zuversicht geschenkt. Sylvain, Christines ältester Sohn, will im Dorf bleiben. Er will keinen Job in Kigali, der Hauptstadt, drei Stunden Busfahrt entfernt. Auch keinen im Büro. Er will Mitglied der Mais-Kooperative werden. Seine Freundin heiraten. Den Kindern zeigen, wie man den Boden kultiviert, ihm Früchte entlockt und daraus eine Zukunft baut. „Ich muss hier nicht weg“, sagt Sylvain. „Ich habe doch alles.“


